Predigt von Pfarrer Wolfgang Wilhelm am 14.11. 2010 über St. Martin

Liebe Gemeinde,

wenn Eltern wissen:

„Wir bekommen Familienzuwachs!“ – 

dann machen sie sich Gedanken:

„Welchen Namen sollen wir dem Jungen

oder dem Mädchen geben,

das bald bei uns geboren wird?“
So haben Sie, liebes Ehepaar Arnold und liebes Ehepaar Hofmann,

sicher ganz bewusst und mit Sorgfalt 
den Namen Ihrer Kinder ausgesucht:

Jonas, Meagwin, Arvid.  

Und so haben es auch die Eltern von dem kleinen Jungen getan,

dessen Namenstag in dieser Woche 

an vielen Orten bei uns gefeiert wurde.

Das war am Donnerstag,

am 11.11.: 

Da war Martins-Tag.

Heute sagen wir:

„Heiliger Martin“ oder „Sankt Martin“. 

Damals hieß das Kind einfach Martin. 

Das hatte sein Vater so bestimmt:

Nach dem römischen Kriegsgott Mars sollte sein Sohn heißen. 

Stark und verwegen sollte der Junge werden

und mit dem Schwert in der Hand

gegen die Feinde des Kaisers kämpfen. 

Martin – „der, der dem Kriegsgott Mars gehört“.

Denn er selbst, der Vater,

war Krieger.

Er diente als Hauptmann im Heer des römischen Kaisers.

Im Jahr 316 wurde Martin geboren. 

Aber zur großen Enttäuschung des Vaters,

zeigt der Junge gar kein Interesse am Krieg und an Soldaten.

Der Vater bringt ein neues Schwert nach Hause.

„Schau dir das an, Martin.

Diese blanke scharfe Schneide 

und der verzierte Griff!“

Martin muss das Schwert anfassen.

Es ist kalt. 

Er zuckt zusammen.

Es macht ihm Angst. 

Martin ist oft mit einem Freund zusammen.

Und der erzählt ihm immer wieder von einem,

der noch mächtiger ist als der Kaiser in Rom.

Christus heißt der. 

Ein König, der keine Waffen braucht.

Ein Friedens-König.

Davon ist Martin sehr beeindruckt. 

Aber dem Vater gefallen diese Geschichten ganz und gar nicht.

Als Martin 15 ist, sagt er zu ihm:

„Du bist jetzt ein Mann.

Du wirst kämpfen.
Du wirst ein Elite-Soldat in der Armee des Kaisers!“

Martin will nicht.

Da lässt ihn der Vater fesseln und auf den Marktplatz bringen. 

Dort stehen schon viele andere jungen Männer.

Zusammen mit ihnen muss Martin schwören: 

„Wir wollen für den Kaiser kämpfen

und ihm immer die Treue halten.“

Dann bekommt Martin ein Pferd,

eine Rüstung, 

einen weiten Soldatenmantel

und drei Diener. 

Er ist Soldat in der kaiserlichen Reiterei geworden. 

Drei Jahre vergehen.

Martin ist jetzt 18.

In den Augen seiner Kameraden ist er kein richtiger Krieger. 

Sicher – Martin ist tapfer.

Er ist abgehärtet – 

wie sie hält er Hitze und klirrenden Frost aus.

Aber – er verschenkt seinen Sold an arme Bauern.

Nur einen Diener hat er behalten.

Und oft putzt Martin am Abend seinem Reitknecht die Stiefel
oder deckt für ihn, seinen Diener, den Tisch.

Da lachen die anderen über ihn. 

Zur Zeit sind sie in Gallien stationiert,

in der Stadt Amiens. 

Es ist eine bitterkalte Winternacht. 

Martin verlässt zusammen mit anderen Hauptleuten ein Wirtshaus. 

Beim Würfelspiel haben sie ihm alles Geld abgenommen.

Keinen Cent hat er mehr in der Tasche. 

Sie reiten zurück ins Lager.

Am Stadttor brennt eine Laterne.

In ihrem trüben Lichtschein hockt ein zerlumpter Mensch.

In der Hand hält er eine leere Schale.
„Hast du etwa auf uns gewartet?“,

ruft ein Offizier übermütig. 

„Du sollst bekommen, was du verdienst!“

Er reitet scharf an dem Bettler vorbei,

so dass der Schnee hoch auffliegt
und den Mann überstäubt.

Auch Martin sieht den Bettler in der Kälte hocken.

Er zügelt sein Pferd.

„Komm endlich, Martin!“

rufen seine Kameraden.
Bettler gibt es so viele auf der Welt.

Soll er selber sehen, wie er sich durchschlägt!“

Aber Martin hört nicht auf sie.

Er steigt ab.

„Ich habe keine einzige Münze dabei“,

sagt er,

aber ich will dir etwas gegen die Kälte geben.

Dann nimmt er sein Schwert 

und schneidet seinen schweren Offiziersmantel in zwei Hälften. 

Ungläubig nimmt der Bettler den roten Stoff 

und presst ihn gegen die Brust. 

In der Nacht spürt Martin freilich,

dass ihm die eine Hälfte seines Mantels zum Zudecken fehlt.

Im Heer wird er ausgelacht.

Und er muss für 3 Tage ins Gefängnis,

denn der Mantel, den er zerschnitten hat,

ist Eigentum des Kaisers. 

Aber – das alles macht Martin nichts aus.

Denn er hat in der Nacht einen eigenartigen Traum gehabt:

Da stand am Fenster der Bettler mit dem roten Mantel um die Schulter.

Aber wie sieht der jetzt aus?
Ein helles, strahlendes Licht umfließt seine Gestalt.

Und plötzlich erkennt Martin:

Das ist Christus, der dort steht.

Und er hört eine Stimme, die sagt:

„Martin,

was du dem Menschen in der Kälte getan hast,

das hast du mir getan.“
Dann wacht er auf. 

Wenige Tage später sucht Martin eine christliche Gemeinde auf.

Und dort lässt er sich im Gottesdienst taufen. 

„Jetzt gehörst du ganz zu Christus“,

sagt der Priester,

als Martin vorne am Taufbecken steht. 

Daran denkt Martin,

als er einige Zeit danach vor dem Kaiser steht. 

Ein neuer großer Krieg gegen die Alemannen steht bevor. 

Der Kaiser persönlich reitet an seinen Hauptmännern 

vorbei.

Jeder einzelne bekommt von ihm eine Goldmünze in die Hand gedrückt. 

Doch Martin streckt als einziger seine Hand nicht aus.

Der Kaiser schaut ihn erstaunt an.

„Ich kann dein Geschenk nicht annehmen“,

sagt Martin.

„5 Jahre habe ich dir gedient.

Jetzt möchte ich nur noch Jesus dienen.“

Das war ein gefährlicher Augenblick.

Doch der Kaiser lässt Martin nicht bestrafen.

Er darf die Armee verlassen
Und nun versucht er so zu leben,

wie Christus es vorgelebt hat.

Im Jahr 371 wird er in der Stadt Tours an der Loire zum Bischof gewählt.

Doch auch als Bischof führt Martin ein einfaches Leben.

Der Bischofspalast bleibt leer.

Martin wohnt in einer Hütte,

die an eine Felswand gebaut ist.

Den geschnitzten Bischofsstuhl lässt er weg tragen.

Ihm genügt bei Audienzen ein schlichter Holzhocker.

Das ganze Volk kennt ihn,

wenn er im grauen Mantel durchs Land zieht,

den Armen hilft

Und von Christus predigt. 

Immer mehr Menschen wollen Christen werden

und lassen sich taufen. 

Als er stirbt,

sagen die Leute:
„Der war echt.

Der hat wirklich als Christ gelebt.“

Und sie geben ihm den Namen:

„Sankt Martin“ – „Heiliger Martin“.

Liebe Gemeinde,

mich beeindruckt an diesem Leben 

der Mut zur Entscheidung,

der hier immer wieder zum Vorschein kommt.

Der Mut, Entscheidungen zu treffen – 

und zwar aufgrund vom Glauben an Jesus Christus. 

Und ich frage mich:

Wie viele unserer Entscheidungen,

die wir so im Lauf einer Woche treffen,

sind geprägt von der Bitte:
„Jesus, was würdest du jetzt an meiner Stelle tun?

Christus - was ist in deinen Augen hier das Richtige?“

Ich meine,

das macht die Geschichte vom Heiligen Martin deutlich:

Der Glaube ist keine Freizeitbeschäftigung. 

Es geht beim Glauben um eine grundsätzliche Frage:

Wer bestimmt über mein Leben?

Das Geld?

Die Sorgen?

Meine persönlichen Vorteile?

Andere Menschen?

Die Suche nach möglichst viel Bequemlichkeit?

Oder bestimmt der über uns,

nach dessen Namen wir uns nennen:

Christus?

Jeder von uns beantwortet diese Frage durch die vielen Entscheidungen,

die er am Tag trifft.
Welchen Stimmen folge ich heute?

Von welchen Gedanken,

von welchen Zielen lasse ich mich heute anziehen und leiten?

Wir haben gesehen:

Das war für den Martin durchaus keine einfache Sache.

Der Stimme seines Vaters konnte er sich erstmal nicht entziehen.

Der Macht des Kriegsgottes und des Kaisers 

hat er sich durchaus eine Zeitlang gebeugt. 

Nicht ohne Widerstand,

aber es hat Zeit

und es hat viel Kraft gebraucht,

bis Martin zu einer immer größeren Klarheit und Echtheit 

in seinem Leben gefunden hat. 

Seine Zeit war bestimmt von einer sprichwörtlichen Rohheit. 

Hart sein,

rücksichtslos sein,

„Jeder ist sich selbst der Nächste“ – 

das waren in seiner Umgebung
völlig selbstverständliche Dinge.

Und da hat Martin gelernt:

Du musst als Christ auch ein Kämpfer sein.

Einer, der den Mut hat,

sich dem zu widersetzen,

was alle denken und alle sagen.

Du musst als Christ auch ein Kämpfer sein:

Einer, der den Mut hat,

aufzustehen, wo die anderen sitzen bleiben.

Einer der den Mut hat, abzugeben,

wo die anderen alles für sich behalten.

Einer, der den Mut hat zuzuhören und zu verstehen,

wo die anderen ihre schnellen Urteile fällen.

Ich wünsche uns, liebe Gemeinde,

dass wir diesen Mut in uns entdecken.

Vielleicht steckt mehr in uns drin,

als wir bisher denken.

Ich möchte Sie da an den Bibelvers erinnern,

den der Jonas vorhin als Taufspruch bekommen hat.

Er heißt:

„Gott hat dir nicht einen Geist der Verzagtheit gegeben,

sondern den Geist der Kraft und der Liebe und der Besonnenheit.“

Das ist nicht wenig,

was Gott in uns hineingelegt hat.

Es ist die Grundlage dafür,

dass unser Glaube herauskommt

aus der Hobby-Ecke
und dass er dort seinen Platz findet, 

wo er hingehört:

In die Mitte unseres Lebens. 
Die Menschen haben beim Martin gespürt:

Der Mann ist echt.

Von dem geht Frieden aus

und Mitgefühl,
weil er in sich selber Frieden trägt,

und weil er sich selber geliebt und verstanden fühlt. 

Das war seine Beziehung zu Christus,

die ihm das geschenkt hat. 

Gott helfe uns,
dass in unserem Leben mehr Raum gewinnt,

was er uns geschenkt hat: 

„Gott hat dir nicht einen Geist der Verzagtheit gegeben,

sondern den Geist der Kraft und der Liebe

und der Besonnenheit.“






Amen.

Fürbittgebet / Vaterunser

Herr Jesus Christus,

Herr Jesus Christus,

danke, dass unser kleines Leben bei dir so viel zählt!

Danke, dass jeder von uns den Glanz einer ganz besonderen Würde an sich trägt.

Hilf, dass wir diesen Glanz nicht übersehen.

Hilf, dass wir uns nicht selber aufgeben.
Hilf, dass wir uns selber achten, uns selber respektieren, uns selber lieben können – 

weil du uns achtest und uns liebst.
Und hilf uns, Herr, 

dass wir den Glanz dieser Würde auch sehen lernen auf den Gesichtern unserer Mitmenschen.
Hilf, dass wir sehen, wo andere uns brauchen:

unsere Zeit, unsere Kraft, unsere Hilfe, unseren Einsatz, unsere Wertschätzung, unser Lob, unsere Vergebung – 

hilf, dass wir nicht zurückhalten mit dem, was wir geben können.

Hilf, dass wir die Kraft haben und den Mut,

uns jeden Tag neu für dich zu entscheiden:

für das weite Herz – gegen alles Enge und Eigensüchtige;

für das Vertrauen – gegen Angst und Sorge;

für Vergebung – gegen Groll und falschen Stolz.

für den Frieden – gegen Unzufriedenheit und Neid.

Du, Herr, hast deinen Geist der Liebe und der Kraft 

und der Besonnenheit in uns hinein gelegt.

Hilf, dass er unser Denken, unsere Gefühle, unser Handeln bestimmt und verändert.

Gemeinsam beten wir mit deinen Worten:

